
Auf allen Kontinenten.

Den im April 2015 veröffentlichten Angaben der Polnischen Bischofskon-
ferenz zufolge, arbeiten Missionare und Missionarinnen aus Polen in 97
Ländern der Welt, darunter: 828 in Afrika, wovon die meisten in
Kamerun – 125, Zambia – 77, auf Madagaskar – 58 und in Tansania – 65;
786 in Mittel- und Südamerika, wovon die meisten in Brasilien – 260,
Bolivien – 119, Argentinien – 121 und Peru – 63; 314 in Asien und
Vorderasien, wovon die meisten in Kasachstan – 108, Israel – 53, Japan
– 29, auf den Philippinen – 29 und in Usbekistan – 17; 70 in Ozeanien,
wovon die meisten in Papua-Neuguinea – 66 und 17 in Nordamerika. Unter
den insgesamt 2015 polnischen Missionaren gibt es 1023 Mönche (von de-
nen 18 Bischöfe sind), 640 Nonnen, 302 Diözesanpriester und 50 Laien.
Männerorden, die die meisten Missionare entsandt haben: die Verbisten
– 209, die Franziskaner-Konventualen – 90, die Franziskaner – 75, die
Salesianer – 74 und die Pallottiner – 72. Die meisten Missionarinnen
haben die Franziskanerinnen Missionarinnen Marias – 54, die Dienerin-
nen des Heiligen Geistes – 50 und die Schwestern von der Heiligen Elis-
abeth – 42 in die Welt geschickt. Unter den Diözesanpriestern kommen
die meisten aus den Diözesen: Przemyśl- 18, Katowice – 14, Kraków – 14
und Lublin – 14. Das Durchschnittsalter aller polnischen Missionare
und Missionarinnen beträgt 46 Jahre.
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Polen benötigen mehr Visa als Deutsche.

Fast die ganze Welt steht offen vor den Briten, Finnen und Schweden.
Ohne Visa können sie in 173 Staaten einreisen. An zweiter Stelle befin-
den sich US-Amerikaner, Dänen, Deutsche und Luxemburger, die eine
visafreie Einreise in 172 Staaten haben. Platz drei nehmen Belgier,
Holländer und Italiener ein – 171.

POLNISCHE REISEPÄSSE – WENIGER
EINLÄSSE

2015 POLNISCHE MISSIONARE
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Für die Polen besteht kein Visumzwang in 153 Ländern, was sie auf Rang
13. der Aufstellung platziert. Das geht aus einem Bericht des pol-
nischen Auβenministeriums hervor.

Ein ungarischer Pass öffnet sofort die Türen zu 157 Staaten. Pässe aus
Tschechien, der Slowakei und Slowenien gewähren uneingeschränkten Ein-
lass in 155 Länder. Dicht hinter Polen befinden sich Estland, Hongkong
und Lettland – 152.

Am schwierigsten haben es die Afghanen, die ohne Visum nur in 28 Staat-
en der Welt einreisen dürfen, die Iraker – in 31, Pakistani und Somali-
er – in 32.

Am empfindlichsten trifft die Polen die Tatsache, dass sie sich, als
letzte EU-Bürger neben den Rumänen und den Bulgaren, immer noch den um-
ständlichen und sehr teuren US-amerikanischen Einreisevisa-Prozeduren
in Polen unterziehen müssen. Die Zahl der Polen, die ihren Aufenthalt
in den USA eigenmächtig verlängern und/oder unerlaubterweise arbeiten,
sinke zwar kontinuierlich, liege aber immer noch über den festgelegten
Grenzen. Aus diesem Grund, so amerikanische Stellen, sei es noch zu
früh für die Aufhebung des Visumszwangs für polnische Bürger. US-
Amerikaner können seit 1992 ohne Visum nach Polen reisen.
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In Polen verdient, nach Hause mitgenommen.

Ausländische Banken, Versicherungen, Logistikunternehmen, Telekommu-
nikationsfirmen, Discounterketten verdienen in Polen prächtig. Die
Gewinne wandern jedoch zumeist ab in ihre Heimatländer und Stammhäus-
er. Die Wochenzeitung „Niedziela“ („Der Sonntag“) vom 3. Januar 2015
widmete dem unverändert aktuellen Problem einen kurzen, bündigen und
sehr eindeutigen Artikel.

Seit Beginn der Transformation 1989 gelangte ausländisches Kapital in
Höhe von 444 Mrd. Euro nach Polen, schreibt die Zeitschrift.

KAPITAL ADIEU
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Gleichzeitig verlieβ polnisches Kapital in einer Höhe von 94 Mrd. Euro
das Land. Per Saldo entstand somit ein Überhang an ausländischem Kapi-
tal von 350 Mrd. Euro. Das entspricht dem Gegenwert des polnischen
Bruttosozialprodukts (BSP) eines Jahres.

Das ausländische Geld wurde vor allem in die industrielle Fabrikation,
sowie in das Banken- und Versicherungswesen investiert. Besonders sch-
merzhaft dabei war der Ausverkauf der prosperierenden polnischen
Banken.

Haben wir diese groβe Kapitalspritze gut genutzt? Erhebliche Zweifel
sind angebracht, angesichts eines eher moderaten Wirtschaftswachstums
(meistens um die 3% p.a. – Anm. RdP), einer groβen Arbeitslosigkeit
(meistens nicht unter 10% – Anm. RdP) , einer gigantischen Arbeitsemi-
gration (gut 2 Mio. Menschen, die dauerhaft das Land seit 1990 ver-
lassen haben – Anm. RdP), immer weiter auseinanderklaffen der Einkom-
mensunterschiede, einer fortschreitenden sozialen Ausgrenzung groβer
Bevölkerungsgruppen und eines bleibenden Innovationsrückstandes. (…)

Ausländische Investitionen werfen, das ist klar, Gewinne an Ausländer
ab. Bei Direktinvestitionen sind das die Dividenden. Im Falle von Wert-
papieren und Krediten sind es die anfallenden Zinsen. Im Jahr 2014 be-
trugen die Abflüsse aus allen ausländischen Investitionen in Polen
18,2 Mrd. Euro. Soviel haben bei uns die westlichen Investoren in nur
zwölf Monaten verdient. Im Jahre 2006 betrug dieser Negativsaldo für
die polnische Wirtschaft 11,5 Mrd. Euro. In sieben Jahren stieg er
somit um sage und schreibe 58% an. Das ist ein beunruhigendes Tempo.
Die Folge: das Volkseinkommen, das es in Polen selbst zu verteilen
gilt, ist um 4% kleiner als das (in Polen durch In- und Ausländer er-
wirtschaftete – Anm. RdP) Bruttoinlandsprodukt (BIP). (…)

Wir haben es also nicht geschafft das Fremdkapital für ein dynamisches
Wachstum des BIP zu nutzen. Anders war es in den westeuropäischen Län-
dern, die dank des Marshall Plans ein hohes Wirtschaftswachstum erlebt
haben.

Bei uns haben die ausländischen Direktinvestitionen nicht die er-
warteten Ergebnisse gebracht, und dass obwohl ausländische Firmen ei-
nen 45-prozentigen Nachlass in der Körperschaftssteuer und staatliche
Subventionen in den Sonderwirtschaftszonen nutzen konnten. Aus-
ländische Arbeitgeber profitierten auch durch die niedrigen polnischen



Löhne. (…)

Im Jahr 2013 verzeichneten die ausländischen Firmen einen Reingewinn
von 11,8 Mrd. Euro. Ein ausländisches Unternehmen kann seine Gewinne
wieder in Polen investieren oder sie auβer Landes bringen. Das erste
wäre ein Grund zur Freude, denn man kann davon ausgehen, dass das Geld
dem Land zugutekommt. Doch die Ausländer haben auch das Recht die
Gewinne zu transferieren. Der Preis für den Beitritt (1996 – Anm. RdP)
zur Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung
(OECD) war die völlige Liberalisierung des Kapitaltransfers.

Polen hat keine Möglichkeit den Transfer von Gewinnen ausländischer In-
vestoren zu beschränken, und diese bevorzugen die Gewinnausfuhr. 2013
haben sie 7,8 Mrd. Euro Gewinne aus Direktinvestitionen ins Ausland
überwiesen. Tendenz steigend, was nicht gerade als ein Vertrauensbe-
weis für wirtschaftlichen Perspektiven unseres Landes gewertet werden
kann. (…) Das meiste Geld floss nach Deutschland, Holland und Luxem-
burg. (…)

Der Zufluss ausländischer Investitionen hat Polen nicht das erhoffte
Wirtschaftswunder gebracht. (…) Gebracht hat es dafür den Effekt des
sich entfernenden Leuchtens am Horizont. Je mehr ausländisches Kapital
hereinströmt, umso gröβer die Abwanderung der Gewinne ohne dass sich
die ökonomische Situation spürbar verbessert. Wir können nur hoffen,
dass wir nicht in den endlosen Kreislauf eines eher bescheidenen Wachs-
tums geraten, wie das vielen Ländern Afrikas und Südamerikas wider-
fahren ist.

RdP

Kommentator Janusz Tycner und Joachim Ciecierski gehen auf die wichtig-
sten Ereignisse der Woche in Polen ein: Gerichtsurteil gefährdet Mein-
ungsfreiheit. Wahlkampfthemen und Wahlkampfstil der beiden wichtigsten
Anwärter auf das Amt des Staatspräsidenten im Mai 2015: Bronislaw Ko-
morowski und Andrzej Duda. Euro wird wichtigstes Wahlkampfthema. Rei-
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bungslose Durchführung der Präsidentschaftswahlen in Frage gestellt. 

Deutsche „Russlandversteher“ mit polnischen Augen gesehen.

Unter der Überschrift „Verfechter des Nachgebens“ kommentiert der ange-
sehene sicherheitspolitische Analytiker Przemysław Żurawski vel Grajew-
ski den Aufruf von 65 deutschen Intellektuellen (u.a. Mario Adorf,
Luitpold Prinz von Bayern, Roman Herzog, Otto Schily, Gerhard
Schröder, Horst Teltschik) vom 4. Dezember 2014 zum Dialog mit Russ-
land. „Dieser Aufruf“, schreibt Grajewski in der Tageszeitung „Gazeta
Polska Codziennie“ („Die Polnische Zeitung Täglich“) vom 9. Dezember
2014, „strotz nur so von Entstellungen und falschen Behauptungen“.

Der Text, mit dem er scharf ins Gericht geht, hat folgenden Wortlaut

Eine prägnante Einschätzung der „Gattung“ deutscher „Russlandverste-
her“ gab aus diesem Anlass der ZEIT-Herausgeber Josef Joffe

Die polnische Einschätzung liest sich, nach dem Grajewski die wichtig-
sten Thesen des Aufrufs wiedergegeben hat, so:

VERFECHTER DES NACHGEBENS
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Przemysław Zurawski vel Grajewski

„(…) Der Aufruf der 65 legt kein gutes Zeugnis über die intellektuelle
Verfassung der deutschen Elite ab. Die Vielzahl der Verzerrungen, in
einem von solch namhaften Leuten signierten Text, spottet jeder
Beschreibung. Jedenfalls entsprechen die Behauptungen der Unterzeichn-
er nicht der Wahrheit in Bezug auf Ereignisse und Entscheidungen, die
vor noch gar nicht langer Zeit stattgefunden haben oder stattgefunden
haben sollen. (…)

Eine falsche Auslegung der Wirklichkeit

Zwischen 1989 und 2004 haben die einst von den Sowjets in den Jahren
1939 – 1945 unterjochten Völker Mitteleuropas ihre Freiheit wiederge-
wonnen“, schreibt Grajewski und bemerkt, dass durch die Entfesselung
des Zweiten Weltkriegs Hitler Stalin und die Sowjets nach Mittteleuro-
pa geholt hat. Deswegen seien die Deutschen „das letzte Volk, das ein
moralisches Recht habe zu bedauern, dass diese Völker die Ergebnisse
der einstigen deutschen Politik rückgängig gemacht haben. (…)

Die Triebfeder für die Nato- und die EU-Osterweiterung lag in Mitteleu-
ropa, nicht in Brüssel, Berlin oder Washington. Wir haben die Nato und
die EU zu überzeugen versucht, dass sie uns aufnehmen sollen, und
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nicht umgekehrt. Es war unser politischer Wille, der sich letztendlich
durchgesetzt hat. (…) Immer noch fällt es aber manchen an deutschen
Universitäten ausgebildeten Intellektuellen und Politikern schwer zu
verstehen, dass es zwischen Deutschland und Russland jemanden gibt,
der seine eigenen Interessen, seinen politischen Willen und ein ei-
genes Handlungspotential hat.

Sie sind offensichtlich nicht fähig eine Wechselbeziehung zu verstehen
und aus ihr Schlüsse zu ziehen“, schreibt Grajewski und erläutert,
dass die Vormachtstellung Russlands in Europa als Folge des endgülti-
gen Untergangs der polnischen Adelsrepublik nach der dritten Teilung
Polens 1795 entstand. Es ist also nur allzu verständlich, dass, so
lange es unabhängige Staaten auf dem Gebiet des ehemaligen Rus-
sisch-Polens gibt, eine solche Position russischer Vormacht nicht halt-
bar sei. „Wer diese Position anerkennt und unterstützt, arbeitet gegen
die Interessen der Völker dieser Staaten (…) Wenn die Ukraine die rus-
sische Einflusszone verlässt, dann untergräbt das die Position Moskaus
in Europa. Diese beiden Angelegenheiten sind miteinander nicht verein-
bar: die Unabhängigkeit der Ukraine (Polens, der baltischen Staaten
und Weiβrusslands) mit der Vormachtstellung Russlands auf unserem
Kontinent.

Ein Deutschland, so Grajewski weiter, das die russischen Ambitionen un-
terstützt, würde sich in einen offenen Gegner unserer Freiheit verwan-
deln, und so sollte es behandelt werden. Die Deutschen Intellektuellen
sollten ihre Regierung davor warnen, und nicht dazu ermuntern.

Eine falsche Auslegung der Tatsachen

Die Unterzeichner irren hinsichtlich der Tatsachen. (…) Es stimmt näm-
lich nicht, dass der Westen nicht für eine „Vertiefung der Zusammenar-
beit mit Moskau“ gesorgt hätte. Schon im November 1993 haben Staat-
spräsident Boris Jelzin, der Europäische Rat und die Europäische Kom-
mission angekündigt ein System regelmäβiger Konsultationen zwischen
Russland und der EU zu schaffen. 1994 wurde ein »Partnerschafts- und
Kooperationsabkommen« (PKA) unterzeichnet. Das war der Beginn des Auf-
baus eines strukturellen Dialoges zwischen Moskau und Brüssel. Die da-
mals geschaffene Struktur umfasste:

● die Russland-EU-Gipfeltreffen, die seit 1998 jedes halbe Jahr ein-
berufen wurden;



● einen Partnerschaftsrat, der einmal im Jahr unter Teilnahme des rus-
sischen und aller EU-Auβenminister tagte. 2003, auf dem EU-Russ-
land-Gipfel in Rom, wurde er in einen Ständigen Partnerschaftsrat umge-
wandelt. Seine erste Tagung fand im April 2004 statt;
● einen EU-Russland Kooperationsausschuss, der nach Bedarf (seit April
1998 praktisch einmal im Jahr) auf der Ebene höherer Beamter tagt und
die Treffen des Ständigen Partnerschaftsrates vorbereitet, in dem er
u. a. Unterausschüsse und Arbeitsgruppen zur Lösung konkreter Fragen
einsetzt;
● einen parlamentarischen Kooperationsausschuss EU-Russland, bestehend
aus Mitgliedern des Europäischen Parlaments und der Duma. Seine erste
Sitzung fand vom 1. bis 3. Dezember 1997 statt.

Eine solch ausgebaute Dialogstruktur hat die EU mit keinem anderen
Land der Welt. Unter den einstigen Nachfolgestaaten der Sowjetunion
bekam Russland zudem die gröβte EU-Finanzhilfe in den 90er Jahren“,
stellt Grajewski fest, und schreibt weiter:

„Ähnlich verhielt sich die Nato. 1994 rief die Allianz die »Partner-
schaft für den Frieden« ins Leben, an der auch Russland teilnahm.1997
wurde ein ständiger Nato-Russland-Rat ins Leben gerufen. 2002 verlieh
man ihm eine neue, für Russland bequemere Struktur: anstatt »19+1« (al-
so die 19 Nato-Staaten plus Russland) waren es nun »20«, d. h. Moskau
beteiligte sich ab jetzt an der Diskussion, noch bevor die Nato-Staat-
en eine gemeinsame Position in einer Angelegenheit ausgearbeitet
haben“.

Die Unterzeichner des Aufrufs der 65, so Grajewski, entstellen die Tat-
sachen auch, wenn sie schreiben: „Jeder außenpolitisch versierte Jour-
nalist wird die Furcht der Russen verstehen, seit NATO-Mitglieder 2008
Georgien und die Ukraine einluden, Mitglieder im Bun̈dnis zu werden“.
In Wirklichkeit, erinnert Grajewski, „wurde der Heranführungsplan (Mem-
bership-Action-Plan, MAP) für die Ukraine und Georgien auf dem Na-
to-Gipfeltreffen in Bukarest im April 2008 zwar diskutiert, aber wegen
des Widerstandes Deutschlands und Frankreichs den beiden Staaten nie
unterbreitet, was Russland zum Angriff auf Georgien im August 2008 er-
munterte. (…)

Im Jahr 1996 wurde Russland in den Europarat aufgenommen, trotz massen-
hafter Verletzungen der Menschenrechte in Tschetschenien. 1997 wurde
Russland Mitglied der G7, die somit zur G8 erweitert wurde. 2012 wurde



Russland Mitglied in der Welthandelsorganisation (WTO). Es ist Mit-
glied vieler kleinerer Organisationen, wie z. B. des Rates der Ostsees-
taaten.

Russland will keine Zusammenarbeit

(…) Die Moskau zur Verfügung gestellten Foren der Zusammenarbeit dien-
ten jedoch ausschlieβlich der Förderung russischer Interessen. Wenn
man Russland aufforderte, es solle die Regeln der mitunterzeichneten
Verträge befolgen, bezichtigte Russland den Westen der Einmischung in
innere Angelegenheiten oder der Verletzung russischer Einflusszonen“,
fasst Grajewski zusammen und gelangt zu dem Fazit:

„Die Deutschen sind nicht fähig zu einer politischen Konfrontation mit
Russland wenn es um die Interessen Mitteleuropas geht. Umgekehrt, sie
würden gerne mit unseren Interessen bezahlen um ihre Ruhe zu haben.
Die von Berlin dominierte EU „präzisierte“ gerade (wie das polnische
Auβenministerium es formulierte) Sanktionen, mit denen die russische
Ölbranche und die russischen Banken belegt wurden. Russland darf wied-
er lang- und mittelfristige Kredite in der EU aufnehmen. Es darf auch
wieder neue Fördertechnologien kaufen. Zum Glück sind es nicht die EU-
-Sanktionen, die Russland in die Knie zwingen, sondern es ist der
Druck der USA, Kanadas, Australiens, Groβbritanniens und der reichen
arabischen Staaten. Putin hat Barack Obama in Syrien der Lächer-
lichkeit preisgegeben und beendete den von Obama verkündeten »Reset«
in den Beziehungen zu Russland. Er hat viele Australier in dem über
der Ukraine abgeschossenen malaysischen Verkehrsflugzeug ermordet. Er
hat die in Kanada sehr einflussreiche ukrainische Diaspora gegen sich
aufgebracht. Er hat sich die Saudis zu Feinden gemacht, in dem er sich
auf die Seite des syrischen Diktators Baschar al-Assad stellte. Jetzt
zahlt er dafür und er wird verlieren, egal was die deutschen »In-
tellektuellen« denken.“

RdP

Das Fest wird noch immer von der Auferstehung Christi

OSTERN IN POLEN
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beherrscht, nicht vom Osterhasen.

Egal ob streng oder nur „lau“ katholisch, wichtig für die meisten
Polen sind an Ostern allein der Leidensweg und die Auferstehung
Christi, die überlieferten Bräuche, die Familie und die sich unter den
Speisen biegenden Tische.

Die Karwoche

Von der abendlichen Messe am Gründonnerstag bis zur Ostervigil in der
Nacht vom Karsamstag zum Ostersonntag schweigen die Kirchenglocken.
Die Kerzen sind gelöscht, die Tabernakel leer, die Kruzifixe verhüllt.
In den brechend vollen Kirchen gedenken die Menschen dem Triduum
sacrum Paschale (poln. triduum paschalne), den „österlichen heiligen
drei Tagen“, an denen Christus gefangengenommen, das Martyrium des
Kreuzweges, der Kreuzigung, den Tod über sich ergehen lieβ und die
Auferstehung feierte.

Es ist eine Zeit der Dunkelheit und Trauer, die ihren Höhepunkt am Kar-
freitag findet, der in Polen, anders als in Deutschland, kein geset-
zlicher Feiertag ist. In vielen Wohnungen sind die Spiegel verhängt,
es wird gefastet.

Der Ostersonnabend vergeht mit Festvorbereitungen in den Familien, es
wird gekocht und gebacken. Wer kleine Kinder hat, geht mit ihnen die
Christusgräber in den umliegenden Kirchen besuchen. Es müssen auch die
Osterkörbe gerichtet werden, damit sie in der Kirche geweiht werden
können: ein bunt gefärbtes Ei, etwas Wurst, Salz, Pfeffer, Meerret-
tich, rote Beete, ein kleines Stück Kuchen, drapiert auf weißem Leinen
und mit Weidenkätzchen geschmückt.

Ostersonntag

Es gibt auch nicht das geringste Anzeichen dafür, dass die Polen davon
ablassen könnten, ganz früh am Ostermorgen, oder schon in der Oster-
nacht ihre Pfarrkirchen zu den Auferstehungsandachten (rezurekcja ge-
nannt) bis zum Bersten zu füllen. Als Symbol einer ohne das Licht des
Glaubens düsteren Welt beginnen sie in völliger Dunkelheit. Bald
bricht das Osterfeuer die Finsternis, immer mehr Lichter werden an der
Osterkerze entzündet, die durch die Kirche getragen wird. Frohe
Gesänge, mit allen Registern aufbrausender Orgelklang, Glockenläuten



und Böllerkrachen künden von der Freude der Auferstehung Christi. Drei-
mal zieht eine Freudenprozession um die Kirche.

Endlich ist die Fastenzeit vorbei, alles eilt nach Hause zum großen Os-
terfrühstück. Bevor man sich an den Tisch setzt nimmt jedes Familien-
mitglied von den gesegneten, geteilten Eiern. Jeder geht auf jeden zu,
man umarmt sich, spricht Glück- und Segenswünsche aus, teilt sich
jedes Mal ein Stückchen vom Ei, wie zu Weihnachten die geweihten Oblat-
en, mit demjenigen dem man gratuliert.

Frühstück ist nur ein Tarnname für das was nun folgt. Wie bei allen
Familienfeiern in Polen biegen sich die Tische. Eine Fülle kalter
Speisen werden zur traditionellen Ostertafel gereicht: verschiedene
Wurst- und Fleischsorten, Schinken, das Osterbrot mit dem Kreuz, das
entweder gebackene oder aus Zucker gefertigte Lamm, rote Beete und
Meerrettich, die klassische Sauermehlsuppe „żurek wielkanocny“ und
natürlich die speziellen Kuchensorten: babka (ein Hefekuchen), sernik
(Käsekuchen), makowiec (Mohnkuchen) und mazurek, dessen Beschreibung
den Rahmen dieses Textes sprengen würde, so dass wir Sie lieber gleich
weiter an die Quelle des Wissens verweisen wollen.

Ostermontag – śmigus dyngus, der Tag des Wassers

Am Ostermontag ist es vorbei mit der Feierlichkeit. Zum Spaziergang
sollte man entweder wachsam um sich schauen und gut zu Fuß sein, oder
selbst bei Sonnenschein regenfeste Kleidung tragen. Es ist „śmigus dyn-
gus“, der Tag des Wassergießens, jeder der vorbei kommt, wird vor
allem von jungen Leuten erbarmungslos mit Wasserpistolen, Wasser-
beuteln, Schöpfkellen voll Wasser und sogar ganzen Eimern voll Wasser
traktiert. Es ist der Tag mit dem höchsten Wasserverbrauch im ganzen
Jahr.

Dieser Brauch hat sehr alte Wurzeln, er stammt aus dem Jahre 966, als
der polnische Herrscher Mieszko I. am Ostemontag getauft und Polen
damit zum Christentum bekehrt wurde.

In diesem Sinne wünschen wir Ihnen, wie man in Polen sagt, „Wesołego
Alleuja“ – „Ein fröhliches Halleluja“.

Lesenswert auch: „Nix frei. An Karfreitag arbeiten die Polen“.
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Der Szczeciner Pfarrer Tomasz Kancelarczyk hat Hunderte von
Leben gerettet.

(…) Mein erster Fall, das war eine Abiturientin aus gutem Hause, sehr
in die Gemeindearbeit eingebunden. Über ihre Schwangerschaft hat sie
niemandem etwas erzählt. Sie hatte auch schon einen Termin für den Ein-
griff. Ihre beste Freundin kam damit zu mir, und ich, naiv wie ich
war, und meiner seelsorgerischen Überzeugungsfähigkeiten völlig
gewiss, wurde eines Besseren belehrt.

Das Mädchen hörte sich an, was ich zu sagen hatte, und erklärte mir
dann geradeheraus, dass sie das Kind niemals gebären werde. Sie war
sich da hundertprozentig sicher. Meine Beteuerungen, sie werde Hilfe
bekommen, das Kind sei doch kein Hindernis beim Studium und im weit-
eren Leben, trafen auf taube Ohren. Wir hatten einige Gespräche.
Nichts half. Ich hab‘s dann aufgegeben. Was kann ein Priester da noch
ausrichten? Das Kind wird er ganz bestimmt nicht austragen können.

Einige Tage später, ich stand vor dem Altar, überkam mich mit
unglaublicher Wucht der Gedanke, wenn ich nicht alles tue. was in mein-
er Macht steht, um diese Abtreibung zu verhindern, dann bin ich ein
Feigling und werde dem Mädchen das Leben ruinieren.

Dem Mädchen?

Sie müsste mit der Gewissheit leben, ihr Kind umgebracht zu haben. Das
war eine kluge, empfindsame junge Frau. Es galt ihr Kind und sie
selbst zu retten. Das Trauma nach einer Abtreibung ist keine Erfindung
devoter Frömmlerinnen. Das ist ein schrecklicher Zustand der Depres-
sion, des Hasses, der Ängste, der Schuldgefühle, die viele Frauen
überkommt und oft bis an ihr Lebensende nicht mehr loslässt.

Ich bin noch einmal zu ihr gefahren und habe alles auf eine Karte ge-
setzt. „Ich werde es nicht zulassen. Ich fahre jetzt zu Deinen Eltern.

EIN PRIESTER KAUFT WINDELN
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Du wirst es nicht tun“. Dann passierte etwas schreckliches. Ihr
schönes Gesicht entstellte sich zu einer hasserfüllten Fratze. Ich
bekam Angst. Wir sind mit Krach auseinandergegangen.

Ich verspürte einen tiefen Schmerz darüber, dass das Kind umgebracht
wird. Ich war in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt. Verzweifelt
habe ich mich ans Telefon gesetzt und alle Orden, die ich kannte
angerufen, mit der Bitte um Gebete für die Rettung des Kindes. Auch
ich habe innbrünstig gebetet. Eine Woche verging. Es klingelt an der
Tür. Ich mache auf, vor mir steht „meine“ Abiturientin. Sie lacht,
strahlt vor Glück. „Ich werde gebären“. Das Kind kam auf die Welt, sie
hat sich das Leben eingerichtet. Das Kind bedeutet ihr alles, auch
ihre Familie ist verrückt nach ihm.

Was muss man tun, um eine Frau und ihr Kind zu retten?

Nach so vielen Jahren weiβ ich, dass man auf drei Ebenen gleichzeitig
handeln muss. Wichtig ist, ein konkretes Hilfsangebot zu machen und es
umzusetzen. Genauso wichtig ist das Gebet. Zugleich muss man deutlich
machen, was in Wirklichkeit eine Abtreibung ist, und welch un-
schätzbaren Wert das Leben hat.

Haben die „Märsche für das Leben“ einen Sinn?

Ja. Es wird öffentlich ein Zeugnis abgelegt, auf diese Weise werden
die Öffentlichkeit, und vor allem die jungen Menschen, geprägt. Doch
die Märsche dürfen kein Ziel an sich sein. Die Vereinigung Civitas
Christiana hat mich in Szczecin 2006 zum ersten Mal zur Teilnahme ein-
geladen. Damals habe ich in einer Berufsschule Religion unterrichtet.
Meine Schüler waren bei Leibe keine braven Kinder. Dennoch sind wir
zusammen hingegangen und trafen auf ein Häuflein trauriger älterer Da-
men. Die Jungs fühlten sich dabei unwohl, ich übrigens auch (…)



Zwanzigtausend Menschen nahmen im Mai 2014 am Szczeciner Marsch für das Leben teil.

Ein Jahr später haben wir die Vorbereitung des Marsches praktisch an
uns gerissen, mit viel Phantasie und Energie. Die jungen Leute hatten
viele gute Ideen. Es ging fröhlich und bunt zu, es herrschte eine ganz
andere Atmosphäre, und es kamen zweitausend Leute! Von Jahr zu Jahr

http://www.radiodienst.pl/wp-content/uploads/2015/04/Marsz-dla-życia-foto-2.jpg
http://www.radiodienst.pl/wp-content/uploads/2015/04/Marsz-dla-życia-foto-1.jpg


wurden es immer mehr. Im Mai 2014 marschierten schon zwanzigtausend
Menschen gemeinsam mit uns. Doch der Marsch, auch wenn die Vorbereitun-
gen wochenlang dauern, ist ein leichtes Unterfangen. Ein Kind zu ret-
ten ist viel schwieriger.

Warum?

Man muss starke Nerven haben und oft ein enormes Tempo an den Tag leg-
en. Man wird zu so einer Art Anti-Abtreibungs-Bereitschaftsdienst. Als
immer mehr Anrufe kamen, dass wieder einmal eine Frau „ein Problem“
hat und es loswerden will, wurde mir klar, dass ein jeder solcher
Alarm irgendwie anders ist, eine andere Vorgehensweise und Hilfestel-
lung verlangt. (…) Manchmal muss man wie ein Priester handeln, manch-
mal wie ein Psychologe, ein anderes Mal wie die Sozialhilfe, nicht sel-
ten wie ein Fuchs.

Fuchs?

Sagen wir: unkonventionell handeln. Ein Problem ist immer: wie komme
ich mit dem Mädchen ins Gespräch? Wenn das gelingt, dann haben wir den
ersten Anhaltspunkt, und die Chance ein Leben zu retten wächst enorm.

Welche Frauen entscheiden sich für die Abtreibung?

Vor allem fehlt ein positiv eingestellter Mann an ihrer Seite. Entwed-
er war gelegentlicher Sex im Spiel oder ein Mann, mit dem die Frau
schon länger zusammenlebt, und der dann plötzlich fragt: bist Du sich-
er, dass es mein Kind ist? Viele Männer überlassen „groβzügig“ und
„modern“ die Entscheidung der Frau: mach was Du willst. In jedem Fall
ziehen, das fehlende Sicherheitsgefühl, die Angst, die Wut auf den
Mann, die unheilvolle Entscheidung abzutreiben nach sich.

Die Mädchen stammen aus ganz unterschiedlichen Verhältnissen. Manchmal
sind sie ungebildet und arm. Manchmal sind es Frauen in gehobener Stel-
lung mit einem guten Einkommen. Vor nicht langer Zeit bekam ich die
Nachricht von einem Mannequin das abtreiben wollte. Klar: Angst vor
einem Bruch der Karriere, einer entstellten Figur. Es gelang ihr zu
helfen. Sie gebar, wurde wieder schlank. Das Kind ist ihr Ein und
Alles. Sie ist wieder zurück auf dem Laufsteg.

Oft sind es Teenager. Blanke Verzweiflung! „Die Eltern werden mich um-



bringen!“ Gewiss, meistens sind die Eltern wütend, aber das geht sch-
nell vorbei, und als Groβeltern schäumen sie nur so über vor Freude.
Die Leute wollen oft die Schwangerschaft nicht, aber das Kind, das
Ergebnis dieses Zustandes, macht sie glücklich.

Wie weit reicht Ihr Aktionsradius?

Er erstreckt sich auf ganz Polen. Wenn die Mädchen auβerhalb von
Szczecin wohnen, dann setzten wir uns ins Auto und fahren los. Wenn es
wirklich am anderen Ende des Landes ist, dann suchen wir nach Mitar-
beitern der Bruderschaft der Kleinen Füβe (Bractwo Małych Stópek). Es
gibt dreitausend von ihnen im ganzen Land. Das Internet ist ein groβer
Segen für die Pro-Life-Bewegung. Es eint die Menschen zugunsten einer
guten Sache. Ich kann auch immer auf die Leute von der Gemeinschaft
Hauskirche (Wspólnota Kościół Domowy) zählen. Wenn zu einer Frau, die
ihr ungeborenes Kind töten will, eine einfühlsame, wohlwollende Person
kommt, mit einem konkreten Hilfsangebot, dann ist die Chance groβ,
dass die Frau ihre Entscheidung ändert. Ausschlaggebend ist die psy-
chologische Unterstützung, dabei muss es nicht unbedingt ein Di-
plom-Psychologe sein. Ich sage meinen Mitarbeitern: „Wir alle retten
diese Kinder. Auf jede mögliche Weise“.

Was sind das für Organisationen, von denen Sie sprechen?

Ich bin kein Roboter. Es kamen immer mehr schwierige Fälle hinzu, aber
ich konnte stets auf die Unterstützung der Vereinigung Civitas Cristia-
na in Szczecin zählen. Ohne ihre Arbeit, ihr Engagement würden sich
meine Möglichkeiten schnell erschöpfen. Dabei gibt es immer mehr Be-
darf. Deswegen haben wir die Bruderschaft ins Leben gerufen, die eine
Stiftung betreibt. Zur Bruderschaft stoβen Menschen aus dem ganzen
Land. Wir sammeln Geld, das den Frauen zu Gute kommt. Wir verteilen
auch „Hänschen“ („Jaśki“) – Modelle eines zehnwöchigen Menschen, und
silberfarbene kleine Füβe. Auβerdem „betreiben“ wir eine „Gebets-Babyk-
lappe“.



 

Ach so, Nonnen beten und Frauen treiben nicht ab?

Ja, so kann man das sagen. Es passiert, dass wir auf Frauen in der
frühen Schwangerschaft treffen, ihnen Angebote unterbreiten, die ihre
Probleme lösen und sie dennoch dabei bleiben abzutreiben. Mir ist dann
immer schrecklich zumute. Ich weiβ, diese Frau wird gleich den gröβten
Fehler ihres Lebens begehen. Sie wird Pillen schlucken und in häuslich-
er Abgeschiedenheit ein mehrwöchiges totes Kind gebären und seinen
Leichnam „entsorgen“. In meiner ganzen Hilflosigkeit schreibe ich E--
Mails an Ordensgemeinschaften. Es sind sage und schreibe 83 die uns un-
terstützen. Alle beten für diese Frau und für gewöhnlich mit Erfolg.

Kleben Sie Plakate mit toten Kindern, Opfern von Abtreibungen?

Nein, aber ich verurteile solche Plakate nicht, weil sie viele Men-
schen sehr nachdenklich stimmen. Abtreibung ist wahrlich keine „Auflö-
sung eines Kindes im Nebel“.

Ich jedoch habe eine andere Methode gewählt. Wir haben mit der Bruder-
schaft eine Ausstellung für Gymnasiasten vorbereitet, die eine posi-
tive Botschaft vermittelt. Auf einem Plakat ist ein Junge mit einem
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Ball zu sehen, darunter die Information wann ein Kind im Mutterleib zu
treten beginnt. Auf einem anderen ein Mädchen mit einem Kamm und die
Mitteilung, wann im Mutterleib die Haare des Kindes zu wachsen begin-
nen. Die Plakate erläutern, dass ab dem 21. Tag nach der Empfängnis
der Mensch bereits ein schlagendes Herz hat, dass er Schmerz empfindet
usw.

Die heutige Jugend ist auf vielen Gebieten sehr bewandert, aber über
die Entwicklung des Menschen weiβ sie erschreckend wenig. Man muss es
ihr beibringen. Wenn man den jungen Leuten zeigt, wie ein Kind im Mut-
terleib aussieht, wie es wächst, dann wird ihnen niemand mehr einreden
können, es handle sich um einen „nicht identifizierbaren Gewebeklum-
pen“.

Sie sprachen von den „Hänschen“. (…)

Die haben eine enorme Wirkung. Vor einiger Zeit wurde ich ins Fernse-
hen eingeladen, um über den Schutz des ungeborenen Lebens zu sprechen.
Ich habe auch die „Hänschen“ mitgenommen, sie auf den Tisch im Studio
gelegt, und sie dort nach dem Ende des Gespräches liegen gelassen.
Nach mir sollten Befürworterinnen der Abtreibung diskutieren. Sie wur-
den geradezu hysterisch als sie die Modelle eines zehn Wochen alten
Menschen sahen, forderten, die „Abtreibungsfigürchen“ sofort zu entfer-
nen. Auch die kleinen Füβe verfehlen nicht ihre Wirkung. (…) Wenn wir
sagen: „Töte nicht“, dann müssen wir auch vor Augen führen, wen
konkret man nicht töten darf.



Pfarrer Kancelarczyk mit einem „Hänschen“.

Ist es nicht seltsam, dass man im 21. Jahrhundert nicht wissen kann,
wie ein werdender Mensch aussieht?

Aber so ist es. Ich war einmal mit einem Vortrag in einer Schule. Ich
habe die „Hänschen“ verteilt, erzählt. Beiläufig sah ich, wie eines
der Mädchen das Modell mit zitternden Händen anfasste. Nach der Stunde
kam sie heulend zu mir. Sie war in der zehnten Woche schwanger und
hatte sich schon für die Abtreibung entschieden. Das Modell hat ihr
die Augen geöffnet.

Abtreibungsbefürworter werden sagen, Sie üben Druck und psychische Ge-
walt aus.

Dann muss ich Ihnen folgende Geschichte erzählen. Vor einiger Zeit
bekam ich eine Nachricht von einer Pro-Life-Aktivistin aus Norwegen,
dass eine Frau in Szczecin Hilfe braucht. Wir haben sie gefunden.
Diese Frau suchte zunächst einen Sponsor für ihre Abtreibung. Ein Herr
erklärte sich bereit den Eingriff zu bezahlen, doch die Frau hat es
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sich anders überlegt. Sie entschied sich für das Kind. Der Sponsor hat
sich von ihr abgewandt. Seine Hilfe beschränkte sich auf das Töten. So
sieht das aus. Die Abtreibungsbefürworter beschäftigen sich mit den
Ungeborenen auf die Weise, dass sie aus ihnen Tote machen. Wir helfen
den Lebenden.

Haben Sie mit diesem Abtreibungssponsor gesprochen?

Er hat mich angerufen und sagte, er arbeite für die (rabiat an-
tikatholische – Anm. RdP) Zeitschrift „Fakty i Mity“ („Fakten und
Mythen“). Ich habe ihm geantwortet, dass ich für Jesus Christus tätig
bin. So haben wir miteinander geplaudert. Es war ein wertvolles Ge-
spräch, weil ich ihm von Fortgang des Geschehens berichten konnte: das
Mädchen gebar ihr Kind, ist glücklich, der Kleine entwickelt sich
prächtig.

Mir ist zu Ohren gekommen, dass finanzielle Hilfe für Frauen, die sich
noch nicht entschieden haben, gleichzusetzen sei mit dem „Erkaufen“
ihrer Kinder und das sei unmoralisch.

Dann muss ich noch eine Geschichte erzählen. Wir hatten erfahren, dass
eine schwangere Frau die Abtreibung vornehmen will. Wir gingen zu ihr.
Eine winzige, kalte Einzimmerwohnung mit riesigen Mietrückständen. Ein
Bild des Jammers. Die Frau schlief auf dem Fuβboden, ihr älteres Kind
auf einem verfallenen Möbelstück. Es war zu spät für irgendwelche
Diskussionen, die Suche nach dem Vater, Moralpredigten. Fast zeit-
gleich, so wollte es der Zufall, bekam ich einen Anruf von jemandem
der Möbel loswerden wollte. Blitzschnell haben wir die Wohnung ren-
oviert, die Möbel reingestellt. Wir haben die Frau mit der Gemein-
schaft Hauskirche zusammengebracht, damit ihr, wenn nötig, immer ge-
holfen werden konnte.

Sie stammte aus einem geradezu pathologischen Milieu. Es reichte aber
aus, ihr nur die Hand hin zu strecken, um sie dort rauszuholen. Als
sie Geburtswehen bekam, rief sie mich mitten in der Nacht an. Ich habe
sie ins Krankenhaus gebracht. Und jetzt die Frage: haben wir ihr Kind
wirklich „gekauft“?

Von Zeit zu Zeit veröffentlichen Sie auf Facebook einen Appell, zehn
Zloty für Windeln zu spenden.



Das reicht für zwanzig Windeln. Windeln sind mein Symbol. Wenn ein
Mädchen weint, da es nicht weiter weiβ, kein Geld hat, dann sagen wir
ihr: „Gut, Dein Kind bekommt von uns Windeln für ein ganzes Jahr im Vo-
raus“. Das wirkt. Die bedürftigen Frauen bekommen von uns auch den Kin-
derwagen, Kleidung, Pflegeprodukte für das Kleine. Wenn sie nicht
selbst stillen kann, auch Babynahrung. Doch das mit den Windeln wirkt
am meisten.

Es war schon komisch, als ich das erste Mal Windeln für ein ganzes
Jahr im Voraus einkaufen gegangen bin. Eine Familie aus dem Bekann-
tenkreis hat mir aufgeschrieben wieviel Windeln das sein müssen. Beim
Discounter habe ich den gröβten Wagen vollgebackt. Den Priesterkragen
habe ich anbehalten. An der Kasse habe ich natürlich ein Ehepaar aus
unserer Gemeinde getroffen. „Herr Pfarrer, gibt es in Ihrem Leben et-
was wovon wir nichts wissen?“, haben sie höflich gefragt. Anschließend
haben sie noch ein Paar Packungen Windeln auf den Wagen gelegt.

Sie haben den Fuchs erwähnt.

Sie meinen die unkonventionellen Hilfsmethoden. Es gibt sie. Manche
Frauen sind buchstäblich von der Angst gelähmt, für rationale Argu-
mente völlig unzugänglich. Einmal habe ich ein Komplott mit einem
Mädchen geschmiedet, dessen Freundin unbedingt abtreiben wollte. Sie
hatte schon die nötigen Pillen dazu.

Wir haben uns angeblich zufällig in einer Ladengalerie getroffen: ich,
das Mädchen und ihre schwangere Freundin. Wir unterhielten uns über
das Wetter und andere harmlose Dinge. Beim Abschiednehmen „habe ich
mich erinnert“, etwas ganz besonderes auf meinem Handy zu haben. „Da
sich gerade die Gelegenheit bietet, das ist meine Patentochter“, und
ich zeige einen kleinen Film von der Ultraschalluntersuchung. „Anna
strampelt, ihr Herz schlägt schon. Ist das nicht wunderbar?“ Drei Tage
später ruft meine Mitverschwörerin an: „Die Freundin hat die Pillen
weggeworfen“ (…) Ein anderes Mal, als ein weiteres Mädchen schrecklich
weinte und klagte, dass das Kind keinen Vater haben wird, und deswegen
will sie es weg machen lassen, habe ich, ganz spontan gesagt: „Dann
werde ich das Kind als meins eintragen lassen.“

Ganz schön mutig.

Ja, obwohl die Vaterschaft eines Priesters nur eine geistige sein



sollte, bin ich aufs Ganze gegangen. Es hat auch geholfen. Das Mädchen
kam zur Besinnung, vielleicht bekam sie es auch mit der Angst zu tun,
wegen dieser Vaterschaft. Sie hat das Kind auf die Welt gebracht. Es
hat keinen Vater, aber es existiert.

Dürfen Sie sich so sehr engagieren?

Es gibt Grenzen, die man nicht überschreiten darf. Die Pro-Life-Arbeit
kann kein Ersatz für die biologische Vaterschaft sein. Da muss ein Pri-
ester sehr aufpassen und Distanz wahren. Doch ist es so verwunderlich,
wenn ein Mann mit Priesterkragen gerührt ist, wenn er vor der Abtrei-
bung gerettete Zwillinge sieht? Winzig, jeder etwa zwei Kilo schwer,
rosig, strampelnd. Übrigens musste man für sie zweimal so viel Windeln
anschleppen.

Ist es so verwunderlich, wenn ein Mann mit Priesterkragen gerührt ist,
wenn er vor der Abtreibung gerettete Zwillinge sieht?

Haben Sie mit den biologischen Vätern der Kinder zu tun?

Manchmal. Das bedarf meistens einer sehr groβen Beherrschung, um so
einem Kerl nicht einfach eine herunterzuhauen, damit er zur Besinnung
kommt und Verantwortung übernimmt. Einem von ihnen habe ich sein unge-
borenes Kind gezeigt. Er fing an zu schluchzen. Er wollte diese Sch-
wangerschaft nicht. Später konnte er vor lauter Stolz auf den Sohn
kaum laufen. (…)

Das Gespräch, das wir, mit freundlicher Genehmigung, leicht gekürzt
wiedergeben, erschien in der Tageszeitung „Rzeczpospolita“ („Die Repub-
lik“) vom 6. Dezember 2014.
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Erste Bilanz. Hauptverdächtige vom Gefängniswärter
geschwängert.

Der Sommer 2012 stand in Polen ganz im Zeichen der Amber Gold Affäre.
Knapp drei Jahre später zieht die Staatsanwaltschaft in Łódź, die in
diesem Fall ermittelt, eine erste Bilanz ihrer Tätigkeit. Mit einer An-
klageerhebung wird bis Mitte 2015 gerechnet.

Nach Meinung der Ermittlungsbehörde war Amber Gold mit Sitz in Gdańsk
von Anfang an eine Schattenbank, deren Geschäftsmodell auf einem An-
lagesystem mit Schneeballcharakter beruhte. Amber Gold gelang es, Anla-
gen von etwa 18 Tausend Personen mit einem Gesamtwert von 851 Mio. Zlo-
ty (ca. 213 Mio. Euro) anzuhäufen. Die 2009 gegründete Firma gab vor,
auf Anlagegold und andere Edelmetalle spezialisierte Investmentfonds
zu betreiben, und versprach den zumeist älteren Anlegern bis zu 16,5
Prozent Zinsen pro Jahr zu zahlen. Physisches Gold besaβ sie dabei
lediglich im Wert von knapp 10 Mio. Zloty (ca. 2,5 Mio. Euro). Die
Schattenbank meldete am 13. August 2012 Konkurs an.

Zur Amber Gold Affäre empfehlen wir Ihnen die folgende Sendung.

Inzwischen wurden 19 Tausend Zeugen, dabei handelt es sich zum größten
Teil um Geschädigte, verhört. Die schriftlichen Unterlagen umfassen 51
Tausend Blatt. 28 Fachleute aus dem Beratungsunternehmen Ernst &Young
erstellten im Auftrag der Staatsanwaltschaft ein 230 Seiten starkes Gu-
tachten. Demnach wurde Amber Gold nicht von auβen finanziert, bekam
keine Zuschüsse, Subventionen oder Kredite und betrieb keine Geld-
wäsche.

Amber Gold betrieb 60 Filialen im ganzen Land, beschäftigte rund 400
Mitarbeiter und war Hauptgesellschafter, und somit wichtigster Inves-
tor, der Fluglinien OLT Express Germany, OLT Express Poland sowie OLT
Express Regional, die 2011 im groβen Stil ins Fluggeschäft in Polen

AMBER GOLD AFFÄRE. FREIBRIEF ZUM
BETRUG
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eingestiegen sind. Obschon nur einige Monate am Markt, waren diese Bil-
ligfluglinien zu einem ernsten Konkurrenten der größten polnischen
Fluggesellschaft LOT geworden, und hatten sie zu deutlichen Preis-
senkungen auf parallel betriebenen Strecken gezwungen.

Regisseur Wajda, Oberbürgermeister Adamowicz, Tusk-Junior

Amber Gold und seine Fluglinien machten durch eine auffällige Werbekam-
pagne, sowie das Sponsern des von Andrzej Wajda gedrehten Spielfilms
über Lech Wałęsa und des Zoos von Gdańsk, von sich reden. Nach dem
Konkurs von Amber Gold gab Wajda das erhaltene Geld zurück.

Bis heute bleibt die Frage offen, wieso man diese Schattenbank so
lange gewähren lieβ. Die Firma betrieb Bankgeschäfte ohne eine Bankl-
izenz zu besitzen. Die von ihr versprochenen Riesengewinne legten ei-
nen Betrug nahe. Obwohl schon im Jahr 2010 die polnische Finanzmark-
taufsicht KNF (Komisja Nadzoru Finansowego) auf ihrer Webseite vor Am-
ber Gold warnte, genoss das Unternehmen die oft zur Schau getragene
Gunst, vor allem, der Danziger Regionalpolitiker der regierenden Bürg-
erplattform (PO) mit Oberbürgermeister Paweł Adamowicz an der Spitze.

Der Sohn von Ministerpräsident Donald Tusk, Michał (Jahrgang 1982),
war PR-Berater der Fluggesellschaft OLT Express. Diese Tätigkeit wurde
als möglicher Interessenskonflikt in Bezug auf seine Beschäftigung
beim Flughafen Gdańsk ausgelegt, mit dem OLT die Landegebühren aushan-
delte. Hat Tusk Junior die als streng gehütetes Handelsgeheimnis gel-
tende Höhe der Landegebühren anderer Fluggesellschaften auf dem
Flughafen Gdańsk an OLT weitergegeben? Die Staatsanwaltschaft stellte
das Verfahren gegen ihn vor einem Jahr ein.

Kriminelle Vergangenheit? Macht nichts

Auch Hinweise auf die zwielichtige Vergangenheit des Amber Gold Grün-
ders und Geschäftsführers Marcin P. (Jahrgang 1984) blieben knapp vier
Jahre lang unbeachtet. Bereits im Jahr 2008 war er (unter dem Namen
Marcin Stefanski) wegen Veruntreuung mit seinem damaligen Finanzdien-
stleistungsunternehmen Multikasa zu einer Haftstrafe auf Bewährung
verurteilt worden. Daraufhin nahm er den Namen seiner Frau an. Im Juni
2010 wurde P.  dann wegen Krediterschleichung bei der GE Bank in 57
Fällen verurteilt, die Strafe wurde wiederum zur Bewährung ausgesetzt.



Trotz aller Indizien und Hinweise blieben die Finanzmarktaufsicht, die
Polizei, die Staatsanwaltschaft und alle anderen Behörden zwischen
2009 und 2012 untätig, lieβen Anleger in die Falle laufen.

Wie man heute weiβ, haben Marcin P. und seine Frau Katarzyna, die sich
ebenfalls seit August 2012 in Untersuchungshaft befindet, etwa 300
Mio. Zloty (gut 75 Mio. Euro) der Anlagegelder für die Finanzierung
der Fluglinien verbraucht. Etwa 214 Mio. (gut 53 Mio. Euro) verschlang
die Firma (Gehälter, Werbung, Kauf von Liegenschaften). Das Ehepaar
zahlte sich selbst Gehälter in Höhe von knapp 19 Mio. Zloty (nicht
ganz 5 Mio. Euro) aus.

Ende März 2015 wurde gemeldet, dass Katarzyna P., die sich im Frauen-
Untersuchungsgefängnis in Łódź befindet, eine Liaison mit einem der Ge-
fängniswärter eingegangen ist und von ihm geschwängert wurde. Dennoch
will die Staatsanwaltschaft beim bevorstehenden Haftprüfungstermin für
sie, wie für ihren Mann, um die Verlängerung der Untersuchungshaft um
weitere drei Monate nachsuchen.

Da es sich bei Amber Gold um keine Bank handelte, unterlagen die Einla-
gen somit auch keinen staatlichen Sicherheitsgarantien. Die
Veräuβerung der durch den Konkursverwalter sichergestellten Werte
(eine umfangreiche Autoflotte, Edelmetalle im Wert von knapp 5 Mio. Eu-
ro, zwei Liegenschaften des Ehepaares P.) werden den Anlegern die ents-
tandenen Verluste lediglich zu einem kleinen Bruchteil ersetzen kön-
nen.
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Flugsicherheit ist Raubvögelsache.

Zum sechsten Mal seit Dezember 2005 nimmt eine Staffel von MiG-29-
Jägern der polnischen Luftwaffe an der Baltic Air Policing teil, einer
NATO-Mission zur Luftraumüberwachung und zum Schutz des Luftraums der
baltischen Staaten Estland, Lettland und Litauen, die über keine eige-
nen Luftstreitkräfte verfügen. Über dem Flugplatz von Szawle/Šiauliai
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kreisen neben den vier polnischen Kampfflugzeugen auch drei
abgerichtete Wanderfalken und ein Habicht, die die etwa einhundert pol-
nischen Soldaten auf ihre Mission mitgebracht haben.

Normalerweise sind die Vögel auf dem Stützpunkt des 23. Jagdgesch-
waders in Mińsk Mazowiecki, unweit von Warschau, stationiert. In Li-
tauen haben sie sich schnell und gut zurechtgefunden. Auch hier
vertreiben sie andere Vögel, damit es nicht zu Kollisionen mit starten-
den Kampfjets kommt.

Verkehrsmaschinen sind da robuster, aber für einen Düsenjäger und sei-
nen Piloten kann ein Vogelschlag verheerende Folgen haben, vor allem
wenn die Vögel in die Triebwerke geraten. Ein Mauersegler kann aber
auch wie ein Geschoss die Flugkanzel durchschlagen, eine Möwe ein
groβes Loch in den Rumpf reiβen.

Polnischer Falkner auf dem litauischen Flugplatz Szawle/Šiauliai.

Die polnischen Luftstreitkräfte (Siły Powietrzne RP) lassen inzwischen
alle Militärflugplätze von Falknern und ihren Zöglingen bewachen. „Das
ist die wirksamste Methode“, sagt Falkner Marcin Szymczak, der mit
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sechs Falken den Flugplatz des 33. Luftwaffen-Transportgeschwaders in
Powidz, unweit von Poznań/Posen, bewacht.

„Die normalen Vögel haben groβe Angst vor ihrem natürlichen Feind, dem
Greifvogel und machen sich schnell davon. An Ruhestörungen durch
Trillerpfeifen in den Klangfarben „Möwen-Warnschrei“ oder „Krähe in
Not“, an Heulsirenen, Knallkörper, sogar an den Knall von Propan-
gaskanonen gewöhnen sie sich irgendwann, an die Anwesenheit von Raub-
vögeln nie“, berichtet Szymczak.

„Ich bin den ganzen Tag im Auto mit einem Falken und einem Jagdhund
rund um den Flugplatz unterwegs. Oft bekomme ich Hinweise vom Kontroll-
turm auf Vogelschwärme. Der Falke vertreibt die ungebetenen Gäste in
der Luft, der Hund verscheucht nistende Vögel, aber auch Hasen und
Füchse.“

Greifvogel und Stahlvogel vetragen sich gut.

Das polnische Kampfjet-Kontingent versieht seinen Dienst in Litauen et-
wa einmal alle zweieinhalb Jahre für drei Monate, abwechselnd mit
Kontingenten aus dreizehn weiteren Nato-Staaten.
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Polen und Israelis uneinig über neue Gedenkstätte.

Neuste Ausgrabungsarbeiten haben viele bisher unbekannte Tatsachen und
Umstände über das ehem. deutsche Vernichtungslager Sobibór ans Tages-
licht gebracht. Ein Lenkungs-Komitee, berufen von den Regierungen Is-
raels, der Niederlande, der Slowakei und Polens, der Staaten also aus
denen die meisten Opfer stammten, soll den Bau einer neuen Gedenk-
stätte überwachen. Der Entwurf gewann 2013 einen internationalen Wett-
bewerb.

Der israelische Archäologe Yoram Haimi (links) und der pol-
nische Archäologe Wojciech Mazurek vor den Fundamenten der
Gaskammer in Sibibor.

In der letzten Zeit kam es innerhalb des Gremiums zu Meinungsverschie-
denheiten. Während die polnische Seite für einen raschen Beginn der
Bauarbeiten plädiert, um die Gedenkstätte möglichst noch in Anwesen-
heit der letzten Überlebenden einzuweihen, bestehen Yoram Haimi, der
israelische Chefarchäologe vor Ort und die Gedenkstätte Yad Vashem da-
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rauf erst einmal weiter zu graben.

Gaskammer und Himmelfahrtstrasse

Der wichtigste Fund waren die Überreste des Gaskammern-Gebäudes, ent-
deckt im Sommer 2014. Sie befanden sich unter einer ursprünglich as-
phaltierten Fläche auf der das 1965 aufgestellte Denkmal für die Opfer
stand. Um die Arbeiten zu ermöglichen, wurde das Denkmal vorläufig de-
montiert. Die Deutschen sprengten das Gaskammern-Gebäude als sie das
Lager im Sommer 1943 dem Erdboden gleich gemacht haben.

Makabre Funde.

„Bei den Ausgrabungsarbeiten wurden Ziegelfundamente freigelegt und in
ihnen Fragmente von vier Gaskammern, jede vier mal fünf Meter groβ. Zu-
dem glauben wir den Platz entdeckt zu haben auf dem der Panzermotor
stand, mit dessen Abgasen Menschen umgebracht wurden“, sagte der Pol-
nischen Presseagentur PAP Wojciech Mazurek, der leitende polnische
Archäologe vor Ort.

Es gelang auch genau den Verlauf des Zugangsweges, auf dem die Opfer
von der Rampe in die Gaskammern getrieben wurden, zu rekonstruieren.
Die Nazis nannten ihn zynisch die „Himmelfahrtstrasse“.

Vor allem dank den Nachforschungen des polnischen Historikers Robert
Kuwałek (1966-2014) wissen wir, daβ das Gaskammern-Gebäude als „Bader-
aum“ getarnt war. In den einzelnen Gaskammern, wo bis zu 1200 Opfer
gleichzeitig eingesperrt werden konnten, hingen Duschköpfe unter der
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Decke, durch die die tödlichen Abgase geleitet wurden. Das Töten von
etwa 500 Menschen dauerte nicht länger als eine halbe Stunde. Die
Leichen wurden auf Schmalspurbahnwaggons zu riesigen Gruben gebracht
und dort hineingeworfen. Ende 1942 entstanden aus Eisenbahnschienen ge-
baute Roste, auf denen die Toten verbrannt wurden. Alle Häftlinge, die
zum Bedienen der Gaskammern und zum Verbrennen der Leichen gezwungen
wurden, sind bei der Auflösung des Lagers ermordet worden.

Der 2014 plötzlich verstorbene polnische Histroriker Robert
Kuwałek hat viele Geheimnisse von Sobibor enträtselt.

Probevergasung für Himmler

Das Vernichtungslager Sobibor entstand 1942 im Rahmen der sog. Aktion
Reinhardt im heutigen Länderdreieck Polen-Weiβrussland-Ukraine. Es war
der Tarnname für die systematische Ermordung, zwischen Mai 1942 und Ok-
tober 1943, aller Juden und Roma im Generalgouvernement (deutsch beset-
ztes Polen) und in der Ukraine. Ermordet wurden über zwei Millionen Ju-
den sowie rund 50.000 Roma. Zu diesem Zweck entstanden die Vernich-
tungslager Bełżec, Sobibór und Treblinka. An abgelegenen Orten, inmit-
ten von Wäldern gelegen, mit einer eigens gebauten Gleisabzweigung
versehen, dienten sie ausschlieβlich dem Morden. Die Menschen wurden
direkt von der Rampe in die Gaskammern getrieben oder gelockt.
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Die Vernichtungslager Bełżec, Sobibor und Treblinka entstanden 1942
im Rahmen der sog. Aktion Reinhardt im heutigen Länderdreieck
Polen-Weiβrussland-Ukraine.  An abgelegenen Orten, inmitten von
Wäldern gelegen, mit einer eigens gebauten Gleisabzweigung verse-
hen, dienten sie ausschlieβlich dem Morden.

In Sobibór wurden zum ersten Mal Mitte April 1942 etwa 250 Juden aus
einem nahegelegenen Arbeitslager bei einer „Probevergasung“ umge-
bracht. Himmler besuchte das Lager am 12. Februar 1943. Da gerade kein
Transportzug erwartet wurde, brachte man 100 Frauen aus Lublin, um
Himmler den Vernichtungsvorgang zu demonstrieren.

Eine genaue Bestimmung der Zahlen ist nicht möglich, da alle
schriftlichen Unterlagen vernichtet wurden. Aussagen von polnischen
Eisenbahnern und einzelne Zuglaufpläne erlauben grobe Schätzungen. Die
Gesamtzahl der Ermordeten im Lager Sobibór wird auf 150.000 bis
250.000 Menschen geschätzt. Bis zum Frühsommer 1943 waren die Deporta-
tionen polnischer Juden aus dem Generalgouvernement so gut wie
abgeschlossen. Später waren es auch Juden aus Holland, Deutschland,
Frankreich, Tschechien, der Slowakei und Juden – gefangengenommene Sol-
daten der Roten Armee. Auch etwa eintausend Polen fanden in Sobibór
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den Gastod.

Aufstand, Mahnmal, Museum

Am 14. Oktober 1943 kam es in Sobibór zu einem Aufstand. 365 Gefangene
konnten aus dem Lager fliehen, davon erreichten etwa 200 den nahelie-
genden Wald. Bis zum Ende des Krieges konnten nur 47 Flüchtlinge des
Lagers untertauchen und haben überlebt. Die SS ermordete danach die
zurückgebliebenen Lagergefangenen, die nicht hatten fliehen können.
Das Lager wurde dem Erdboden gleichgemacht. Es blieben nur ein un-
verdächtig aussehender Bauernhof und ein speziell aufgeforsteter Jung-
wald zurück.

Im Jahr 1961 ließ der polnische Staat ein Mahnmal auf dem Aschefeld er-
richten. 1993 wurde zum Jahrestag des Aufstandes ein kleines Museum
eingerichtet und 2006 eine Gedenkallee mit Bäumen gepflanzt. Sie folgt
in etwa der „Himmelfahrtstrasse“ auf der die Gefangenen von der Rampe
der Eisenbahn bis zu den Gaskammern gehen mussten.

Die Arbeit der Gedenkstätte und die Pflege der Anlagen wurde von eini-
gen wenigen polnischen Mitarbeitern und Historikern getragen, und von
privaten Initiativen aus den Niederlanden, Israel und Deutschland un-
terstützt. Im Juni 2011 musste die Gedenkstätte wegen Geldmangels des
Landkreises vorläufig schließen. Inzwischen funktioniert sie als eine
Filiale des Staatlichen Museums Majdanek.

Die polnische Seite weist daraufhin, daβ man bereits die wichtigsten
neuentdeckten Elemente im Bauplan der neuen Gedenkstätte berück-
sichtigt habe. Die Israelis sind der Meinung, die Veränderungen gehen
nicht weit genug. Ein Kompromiss sei aber in Sicht, heiβt es.
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Metallkriminalität eindämmen.

In Polen und Deutschland will man Metalldieben gemeinsam das Handwerk
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legen. Bereits am 27. November 2014 haben der polnische Zusammensch-
luss „Memorandum gegen Infrastrukturdiebstähle“ (MPKI) und die ent-
sprechende deutsche Vereinigung „Sicherheitspartnerschaft gegen Met-
alldiebstahl“ (SIPAM) in Warschau eine entsprechende Vereinbarung un-
terzeichnet. Gemeinsame Schulungen, Konferenzen, ein Erfahrungsaus-
tausch sollen helfen die in beiden Ländern ausgeprägte Metallkriminal-
ität einzudämmen.

Szenen wie die nachfolgenden spielen sich an Polens Bahnstrecken immer
wieder ab: Am 23. Dezember 2014 überraschten Beamte des Bahnschutzes
(Straż Ochrony Kolei) einen Mann zwischen den Haltestellen Wrocław
Kuźniki/Breslau Schmiedefeld und Wrocław Pracze/Breslau Herrenprotsch
beim Diebstahl von etwa 50 m Signalkabel. Bei der Festnahme stieβ der
Dieb einen der Beamten zu Boden und versuchte zu flüchten. Zwei Warn-
schüsse brachten ihn schließlich dazu stehen zu bleiben. Am 21. Dezem-
ber 2014 haben Bahnschutzbeamte an der Strecke Węgliniec/Kohlfurt –
Bielawa Dolna/Nieder Bielau, in Niederschlesien, nahe der deutschen
Grenze, nach einer fast einstündigen Auto-Verfolgungsjagd eine Bande
gestellt, die u. a. 300 m Oberleitungsdraht und andere Metallgegen-
stände im Wert von gut 40.000 Zloty (knapp 10.000 Euro) bereits zum Ab-
transport bereitgelegt hatten.

Im Jahr 2013 wurden in ganz Polen knapp 14 Tausend Metall-Diebstähle
bei der Bahn, im Energie- und Fernmeldewesen sowie im Kanalisationssys-
tems festgestellt. Der Gesamtschaden belief sich auf 50 Mio. Zloty
(ca. 12,5 Mio. Euro). Die Diebe haben es auf Fahrleitungsdrähte, Fahr-
leitungsdrahtgewichte, Tragseile, Telefondrähte, Energie- und Erdungsk-
abel, Kleineisenteile, Verbindungsstücke und sogar ganze Schienen-
stücke sowie Kanaldeckel abgesehen. Mehr als 6 Tausend Züge hatten da-
durch Verspätungen, etwa 80 Tausend Telekom-Kunden mussten zeitweilig
auf Telefon und Internetverbindungen verzichten.

Mittlerweile ist der Bahnschutz dazu übergegangen an nicht gekennzeich-
neten Kleinbussen lange Ausleger mit Kameras zu installieren, um so
das Bahngeländ besser überwachen zu können. Metallteile ersetzen Kunst-
stoffe , besonders gefährdete Anlagen werden in stark umzäunte Contain-
er und Boxen verlegt.

Das „Memorandum gegen Infrastrukturdiebstähle“ wurde 2012 vom
Staatlichen Eisenbahnamt (entspricht dem deutschen Eisenbahn-Bunde-
samt) und den Zentralämtern für Elektronische Kommunikation und En-



ergieregulierung gegründet. Angeschlossen haben sich inzwischen viele
Energiefirmen und die Bahn. Das „Memorandum“ fordert vor allem eine
bessere Kontrolle der in Polen immer noch ungebremst wachsenden
Schrottbranche. Allein in der Woiwodschaft Lebus (Lubuskie, mit Gorzów
Wielkopolski/Landsberg a. d. Warthe) gibt es 170 Schrottaufkauf-
stellen. Die Abnahmepreise gleichen den deutschen, was angesichts der
eindeutig niedrigeren polnischen Einkommen Sammler und Diebe hierzu-
lande sehr motiviert und die Einfuhr von Metall-Diebesgut aus Deutsch-
land fördert. Polizeikontrollen- und Razzien helfen nur bedingt.

Das „Memorandum“ fordert die Verabschiedung einer Novelle im pol-
nischen Abfallgesetz. Schrottsammler, die Mengen anliefern, deren Wert
ein vorgeschriebenes Limit übersteigt, sollen den Gegenwert der Liefer-
ung nur aufs Konto überwiesen bekommen. Erfahrungen von Staaten, die
eine solche Regelung eingeführt haben zeigen, dass die bargeldlose Ab-
wicklung des Schrotthandels der Metallkriminalität weitgehend den Bo-
den entzieht.

© RdP

Kommentator Janusz Tycner und Joachim Ciecierski gehen auf die wichtig-
sten Ereignisse der Woche in Polen ein: Präsidentschaftswahlkampf
nimmt Gestallt an. Polnische Transportunternehmer protestieren gegen
deutschen Mindestlohn. Werden alte PKWs aus den Stadtzentren verbannt?
Zu viele Elche machen Sorgen.
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